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Bitten um einen friedlichen Tod.  
Der Pokkuri-Glaube 

Fleur Wöss (Wien) 

Eine spezielle Gruppe buddhistischer Tempel erfreut sich in Japan seit etwa ei-
nem Jahrzehnt ständig steigender Beliebtheit. Die Pokkuri-Tempel sind Ziel zahl-
reicher Pilgerscharen alter Menschen, die dort darum beten, friedlich zu sterben 
und für ihre persönliche Hygiene ohne fremde Hilfe sorgen zu können. 

Der auf den ersten Blick etwas kuriose Pilgerboom ist in den spezifischen Le-
bensumständen alter Menschen in Japan begründet: 

– Die durchschnittliche Lebenserwartung erhöhte sich in den letzten Jahr-
zehnten rapid. 

– Durch die erhöhte Lebenserwartung treten vermehrt typische Altersleiden 
auf. 

– Noch immer herrscht die Meinung vor, daß alte Menschen am besten in 
der Familie gepflegt werden sollen. 

– Dieser fallen sie in der Folge zur Last. 
– Die alten Menschen sind sich dessen bewußt und fürchten sich davor, im 

Extremfall durch Bettlägrigkeit nicht mehr aus eigener Kraft sich sauber 
halten zu können. 

– Das niedrige Pensionsalter, Änderungen im Familienzyklus und der Aus-
bau des Rentensystems haben dieser Bevölkerungsgruppe mehr Zeit und 
Geldmittel in die Hände gegeben. 

Die statistische Lebenserwartung eines männlichen Japaners beträgt derzeit 
73 Jahre, die der Frauen 78 Jahre. Die Wahrscheinlichkeit für einen Zwanzigjäh-
rigen, über 80 Jahre alt zu werden, hat sich zwischen 1950 und 1977 verdoppelt.1 
Japan liegt somit im Spitzenfeld der „langlebigen“ Länder. 

Doch nicht nur die obere Grenze ist hinaufgeschoben worden. Das Alter, de-
finiert als Lebensabschnitt, nachdem die Kinder dem elterlichen Haushalt ent-
wachsen, sich selbständig gemacht haben, dieses Alter eines Japaners und einer 
Japanerin beginnt auch früher. 

Der Rückgang der Geburten auf durchschnittlich zwei pro Familie und das 
Zusammendrängen der Geburten auf einige wenige Jahre haben zur Folge, daß 
die Heirat des letzten Kindes die Eltern heute zehn Jahre früher ereilt als vor fünf-
zig Jahren.2 Zwischen dem 50. und dem 55. Lebensjahr müssen sich Eltern in 
Japan damit abfinden, daß ihre Kinder sich den eigenen Familien widmen, selb-
ständig geworden sind. 
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Das niedrige Pensionierungsalter von noch immer vorwiegend 55 Jahren (50 
Jahre bei Frauen) läßt die Zäsur in diesem Lebensabschnitt umso stärker hervor-
treten. Biologisch ist man mit 55 nicht alt, spricht man jedoch vom sozialen Alter, 
dem Sich-Zurechnen zu einer bestimmten Gruppe, so beginnt für einen Japaner 
das Alter bereits Mitte Fünfzig.3 

Als die Altersgrenze von 55 Jahren zu Ende der Meiji-Periode4 eingeführt 
wurde, lag diese weit über der durchschnittlichen Lebenserwartung.5 Heute ist 
das Festhalten am niedrigen Pensionsalter vor allem als eine Maßnahme der 
Großbetriebe zur Begrenzung der Lohnkosten aufzufassen, da die Gehälter der 
Firmenangehörigen mit zunehmendem Alter stark steigen. Während die Füh-
rungspositionen bis weit über das Pensionsalter hinaus besetzt bleiben, steht der 
durchschnittliche Arbeitnehmer nach der Pensionierung oft vor Existenzproble-
men, da je nach dem jeweiligen System die Pensionen erst nach fünf, zehn oder 
fünfzehn Jahren ausbezahlt werden. Die Abfindung von etwa 40 bis 48 Monats-
gehältern reicht für die Durststrecke zwischen Zwangspensionierung und erstem 
Bezug der Pension meist nicht aus – größere Anschaffungen verschlingen oft den 
Löwenanteil der Summe. Viele sind daher gezwungen, unter schlechteren Bedin-
gungen, oft in der gleichen Firma, weiterzuarbeiten. 

Beschäftigte in Kleinbetrieben können meistens nicht einmal mit einer Abfin-
dung rechnen. 

Sind die Jahre bis zur Einsetzung der Pensionszahlungen überbrückt, bessert 
sich jedoch die finanzielle Lage auch nicht sehr. Die durchschnittliche Altersrente 
eines Versicherten in der größten Arbeitnehmeraltersversicherung (kôsei nenkin) 
betrug im März 1979 83.000 Yen. Diese Altersversicherung ist für den ganzen 
Haushalt bestimmt und wird von 41,6 % aller Versicherten Japans in Anspruch 
genommen. Die Volksrente (kokumin nenkin), die ab 65 ausbezahlt wird und die 
die meisten Versicherten (47,9 %) zählt, unterstützt diese mit der monatlichen 
Zahlung von 19.000 Yen.6 Zwar wird die Volksrente für das Individuum und nicht 
für den Haushalt bestimmt, doch kann ein Ehepaar mit knapp 40.000 Yen monat-
licher Unterstützung unmöglich leben. Zieht man zum Vergleich die Summe 
heran, die ein Auslandsstipendiat von der japanischen Regierung zum gleichen 
Zeitpunkt erhalten hat, nämlich 153.000 Yen, so ist klar ersichtlich, wie schwierig 
ein altes Ehepaar mit 83.000 Yen und wie unmöglich mit 38.000 Yen überleben 
kann. 

Für Frauen verschlechtert sich die Situation noch, wenn ihr Ehegatte stirbt. 
Die Arbeitnehmeraltersversicherung gesteht ihr in diesem Falle nur 50 % der Pen-
sion ihres Mannes zu. 

Da das System der Volksrente erst 1961 eingeführt wurde, kommt die Mehr-
zahl der alten Menschen heute nicht in ihren vollen Genuß, sondern muß sich mit 
der mehr ideellen Unterstützung von monatlich 15.000 Yen der Altersfürsorge, 
die erst ab 75 ausbezahl wird, begnügen.7 

Die finanzielle Situation der alten Menschen ist, dies hat auch die japanische 
Regierung bemerkt, alles andere als rosig. Die Reform des Rentenwesens, die 
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1980 in Angriff genommen wurde, wird zwar manche Härten mildern, nützt aber 
den alten Menschen von heute nichts mehr. 

Für sie bleibt der letzte Rückhalt die Familie. 1980 lebten noch rund 70 % aller 
Japaner über 65 mit ihren Kindern.8 Das Zusammenleben der Generationen in 
einem Haushalt nimmt zwar ab, doch ist auch unter der Jugend (80 %) unbestrit-
ten, daß Eltern bei den Kindern leben sollen, wenn sie schon über 70 Jahre alt 
sind. Solange die Eltern noch jünger sind, ziehen es jedoch rund drei Viertel der 
befragten 20jährigen vor, getrennt von ihnen zu leben.9 

Erwartungsgemäß leben auf dem Lande verhältnismäßig mehr alte Menschen 
mit ihren Nachkommen zusammen. Dies nicht nur aus Tradition, sondern auch, 
weil die Alten Haus und Kinder hüten und den Hof bestellen, während die Jungen 
als Pendler in der Stadt arbeiten. Der Anteil der über 65jährigen beträgt auf dem 
Lande 30 Prozent, in städtischen Ballungsgebieten nur 17 Prozent.10 Obwohl jähr-
lich weniger Menschen in der Landwirtschaft tätig sind (zwischen 1955 und 1975 
ist die Zahl um 25 % gesunken), steigt das Alter dieser Menschen: 32 % von ihnen 
sind über 60 Jahre alt.11 Das heißt, daß der überwiegende Teil aller ländlichen 
Haushalte alte Menschen über 65 beherbergt.12 Sie sind als wirtschaftlich bedeu-
tender Faktor und als Hilfe für die Frau, die Kinder hüten und den Hof bestellen 
muß, nicht wegzudenken. Dieser Frau, also der Schwiegertochter, fallen sie dann 
umso mehr zur Last, wenn sie siech und krank werden. 

Bis 1945 war die Sorge um die Eltern die Pflicht des ältesten Sohnes, der dafür 
den Hof übernahm. Nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch von 1948 wird jedoch 
nunmehr das Vermögen unter den Kindern zu gleichen Teilen aufgeteilt. Daher 
sind auch alle Kinder gleichermaßen verpflichtet, für ihre Eltern im Alter zu sor-
gen. Dies führt dazu, daß sich eigentlich keines der Kinder voll verantwortlich 
fühlt und die Verpflichtung von einem Kind auf das andere abgeschoben wird. 
Ein positiver Aspekt einer solchen Pflegeablöse darf jedoch nicht außer acht ge-
lassen werden: Wird die Belastung – etwa wegen Alterssenilität – unerträglich, 
so können die Familien der anderen Geschwister helfend einspringen.13 

Die Gegenwartsliteratur greift das Problem der Altenpflege innerhalb der Fa-
milie in den letzten Jahren zunehmend auf und zeigt, wie es deswegen zu Zer-
würfnissen zwischen Geschwistern und in der Familie kommt.14 

„Es gibt zwar einen Bambushain, wo man sein Kind aussetzen kann, aber kei-
nen, um die Eltern loszuwerden“ (ko wo suteru yabu ga aredo oya wo suteru yabu 
wa nai). Dieses Sprichwort, das auf die früher häufig geübte Praxis des Kinder-
aussetzens anspielt, drückt die Unausweichlichkeit der Sorgepflicht für die alten 
Eltern aus – der Seufzer, mit dem das ausgesprochen wird, ist deutlich hörbar. 

So lästig die Verantwortung für die Jungen sein mag – den Alten bleibt nicht 
verborgen, welche Mühe sie bereiten. Sie wissen, daß sie einmal altersschwach, 
sogar senil werden und fürchten die Abhängigkeit von anderen Menschen. Viel-
leicht spielt auch die Angst mit, nicht genügend gepflegt zu werden – sozusagen 
als späte Rache, wenn etwa die Schwiegermutter die Schwiegertochter in jünge-
ren Jahren zu sehr unterdrückt hat. Vor dem Hintergrund dieser Angst, abhängig, 
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krank und nicht mehr genügend geachtet zu werden, ist die Popularität der Pok-
kuri-Tempel in den letzten Jahren zu sehen. 

Tretet einer nach dem anderen in den Tempel ein, 
Bescheiden, ohne Ärger, 
Ohne über das Alter zu klagen, das Mühe und Last beschert.  
Bitten wir um einen friedlichen Tod. 

Über dem Eingang zur Haupthalle des Kichiden-Tempels (Präfektur Nara) 
grüßt dieser Spruch die seit fünf Jahren anwachsende Zahl der Pilgernden.15 
„Zwischen 200 und 500 pro Tag, zwei, drei Busse stehen immer vor dem Tem-
pel“, erzählt die Frau des dortigen Priesters. Eintrittsgebühr beträgt für Personen 
in Gruppen 1000, für einzelne 2000 Yen. Aus der Haupthalle des Tempels tönen 
die Tempeltrommeln, die Feierlichkeiten beginnen. Die Pilger präsentieren der 
Amida-Statue ihre mitgebrachte Unterwäsche, während der Priester Name, Alter 
und Adresse der Opfernden verliest. Die Unterwäsche, die, gesegnet, dem Träger 
Gesundheit für die nächste Zeit garantiert, wird nach Hause mitgenommen. Da-
nach die Predigt: „Den Halt, die Berge des leidvollen Menschenlebens zu über-
queren, gibt uns der Glaube …“ 

Frauen sind in der Halle, kein einziger Mann. Männer kommen nach Aussage 
der Priesterfrau nur wenige, und wenn, dann sind es solche, die ihre Frauen über-
lebt haben, Witwer. 

Gegen Mittag wird in ein anderes Zimmer übersiedelt, wo ein Mittagessen, 
von einem nahegelegenen Restaurant gebracht, eingenommen wird. Die Stim-
mung der ungefähr 150 Leute ist gut, fröhlich wird geplaudert. Nach dem Essen 
entspannen sich die Pilger, nehmen ein heißes Bad und halten ein Schläfchen. Die 
Pilger sind Frauen in den Sechzigern und Siebzigern, durchwegs gesund ausse-
hend. 

„Ich habe kein anderes Vergnügen. Wie gut, daß es diesen Tempel gibt“ 
(Frau, 73). „Ich lasse es mir gerne gut gehen. Ich habe mit meiner Schwie-
gertochter keine schlechte Beziehung. Wenn ich aber daran denke, daß sie 
mich in Zukunft (bei Bettlägerigkeit) rein halten muß, so ist mir das sehr 
zuwider. Sobald ich aber hierher komme, verbessert sich meine Laune“ 
(Frau, 64 Jahre alt). 

Nachmittags kehren die Ausgeruhten wieder zum Beten zurück. Auf Papier-
streifen schreiben sie ihre Wünsche:  

„Hilf mir, daß mich niemand von Exkrementen säubern muß (bei Bett-
lägrigkeit), daß ich nicht leiden muß und daß ich schlafen kann“ (Frau, 64 
Jahre alt). „Wenn sich das Lebensende nähert und ich in die andere Welt 
gehe, bitte ich, daß ich ohne lange zu leiden, leicht sterbe“ (Frau, 65 Jahre 
alt). 

Aus den Wünschen geht die Sorge um die Gesundheit, die Furcht vor langem 
Leiden und dem Zur-Last-Fallen der Angehörigen hervor. 

Das Wort pokkuri wird im Nachschlagewerk Kôjien definiert als „plötzlich 
brechen“, das heißt plötzlich seinen Zustand wechseln und in der zweiten Bedeu-
tung als „plötzlich sterben“. Die Zusammensetzung pokkuri-byô, die Pokkuri-
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Krankheit, ist eine Krankheit, die einen gesunden Menschen in der Blüte seiner 
Jahre – oft im Schlaf – überrascht und einen unvorhergesehenen Tod herbeiführt, 
dessen Ursache unbekannt ist.16 

Der Pokkuri-Glaube bezieht sich auf den Wunsch, plötzlich, das heißt leicht 
und ohne lang zu leiden, zu sterben. Die Stätten, an denen mit Hoffnung auf Er-
folg für einen schnellen und schmerzlosen Tod gebetet werden kann, sind an die 
30 Pokkuri-Tempel im Lande.17 Häufig sind diese Tempel von Legenden um-
rankt, wie jemand, der zu diesem Tempel gepilgert war, schmerzensfrei wurde 
und friedlich starb. Tempel, die eine Amida-, Jizô- oder Kannon-Statue beherber-
gen sind oft Orte solcher wunderbarer Heilungen gewesen. Vermutlich, weil alle 
drei als Retter aus der Not und Träger besonderer Gnade angesehen werden. Bei 
Amida spielt wohl mit eine Rolle, daß er die Betenden nach ihrem Tode auch 
noch betreut, indem er sie in sein Paradies aufnimmt. 

Verhütung und Heilung von Krankheiten sind die vordringlichen Bitten der 
Pilger. Die Übertragung der Krankheit von sich selbst auf ein Objekt wird als 
zielführend angesehen; Der Pilgernde schlägt sich etwa mit einem Hämmerchen 
auf die kranke Körperstelle und dann auf einen Mörser, der die Krankheit „über-
nimmt“,18 er, beziehungsweise sie – die meisten, die bei einem Pokkuri-Tempel 
Hilfe suchen, sind Frauen – legt Papierkleider an, die dann einer Statue umge-
hängt werden, das heißt, die an den Kleidern haftende Krankheit wird von der 
Statue aufgesogen.19 Umgekehrt können Kleider, wie der oben geschilderte 
Brauch im Kichiden-Tempel, Unterwäsche mitzunehmen, zeigt, auch Träger hei-
lender Kräfte sein, die nach Hause mitgenommen werden können. Quellen mit 
schmerzlindernden und heilenden Kräften sind ebenfalls häufig bei Pokkuri-Tem-
peln zu finden. 

Die Funktion der Pokkuri-Tempel besteht in der Verhütung und Heilung von 
Krankheiten. Hand in Hand damit geht jedoch auch der Wunsch nach einem 
schmerzfreien, schnellen und friedlichen Tod. 

Welche Personen wie aus welchen Gründen einen Pokkuri-Tempel besuchen, 
zeigt eine Befragung beim Anichi-Tempel (Präfektur Nara), die insgesamt 125 
Menschen, 119 Frauen und 6 Männer umfaßte.20 Aus ihr ist klar ersichtlich, daß 
die Zielgruppe des Pokkuri-Glaubens aus alten Menschen ab 55 besteht. Junge 
Leute finden sich auch bei Pokkuri-Tempeln – meist um die Heilung und/oder 
den friedlichen Tod eines Angehörigen zu erbitten. Sie nehmen heilendes Wasser, 
Unterwäsche und dergleichen für die Pflegeperson nach Hause mit. Nahezu die 
Hälfte der Befragten kannten Pokkuri-Tempel erst seit kurzem. Sie sind die 
„Neuen“, die die Besucherzahl dieser Tempel in die Höhe schnellen ließen. Al-
lerdings spricht man neuerdings auch von einem Pilger-Boom auf den traditio-
nellen Pilgerrouten.21 

Daß die Massenmedien an diesem Boom maßgeblich beteiligt sind, zeigt, daß 
fast ein Drittel durch diese erst von der Existenz der Pokkuri-Tempel erfahren 
hat. Die Anreisezeit ist eher kurz, das Reisen in der Gruppe wird offensichtlich 
bevorzugt. Der Aspekt des Vergnügens kommt bei Gruppenreisen nicht zu kurz, 
der Ablauf und das Programm sind Vergnügungsreisen nicht unähnlich: die Pilger 
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plaudern, essen gut, halten Schläfchen und entspannen sich beim gemeinsamen 
Bad. Die Reisen zu Pokkuri-Tempeln liegen ihrem Charakter nach mit den Pil-
gerfahrten nach Ise oder anderen berühmten Schreinen und Tempeln auf einer 
Linie und gehen auf eine lange Tradition zurück. In der Tokugawa-Zeit (1600–
1868) war die religiöse Pilgerfahrt die einzig erlaubte Art des Reisens überhaupt. 
Allerdings überwogen zu jener Zeit die Männer, da die Pilgerreise einer Frau als 
Verstoß gegen die Keuschheit angesehen wurde und sie überdies nicht über die 
nötigen finanziellen Mittel für eine Reise verfügte.22 

Nach den Gründen für ihre Pilgerreisen zum Pokkuri-Tempel befragt, waren 
die am häufigsten gewählten Antworten: „Ich möchte leicht wiedergeboren wer-
den“ (24 %), „Ich möchte leicht sterben“ (19 %) und „Damit glaube ich, im Reinen 
Land (Amida's) wiedergeboren zu werden“ (17%). Aussagekräftiger als das An-
haken dieser – vorgegebenen – Antworten ist ein vor dem Pokkuri-Tempel be-
lauschtes Gespräch dreier Frauen.23 

„Daß so viele Frauen da sind! Wahrscheinlich machen sie sich mehr Sor-
gen, sich ohne fremde Hilfe nicht sauber halten zu können!“ 
„Wie auch immer, Frauen haben ein schlechteres Karma.24“ 
„Die jungen Frauen von heute kümmern sich ja nicht mehr um uns.“ 

„Frauen haben ein schlechteres Karma“ – was meint diese Frau damit? Meint 
sie, Frauen müssen mehr beten, um zum gleichen Resultat zu gelangen, nämlich 
zu einem leichten Tod und der Wiedergeburt im Paradies, oder spielt sie auf das 
schwierigere Verhältnis zu ihrer Pflegeperson (meist die Schwiegertochter) an? 
Aus „weltlicher“ Sicht haben alte Frauen sicherlich ein schweres Los: Die Selbst-
mordrate, die für Japans Frauen über 75 die höchste der Welt ist, spricht für sich.25 

„Wahrscheinlich machen sie sich mehr Sorgen, sich ohne fremde Hilfe nicht 
sauber halten zu können“ und „Die jungen Frauen von heute kümmern sich ja 
nicht mehr um uns“: Diese zwei Aussagen führen zu der zentralen Sorge der meis-
ten Pokkuri-Tempel-Besucher, zu der sich – einer anderen Untersuchung zufolge 
– 93 % der befragten Besucher des eingangs erwähnten Kichiden-Tempel bekann-
ten: die Sorge davor, durch einen Schlaganfall oder eine ähnliche Krankheit ge-
lähmt, an das Bett gefesselt, anderen zur Last zu fallen.26 

Um der Situation zu entgehen, von ihrer Familie abhängig zu werden und aus 
Angst, dadurch die primitivste Körperpflege nicht mehr selbst durchführen zu 
können, bitten diese alten Menschen im vorhinein schon um einen leichten Tod – 
um einen Tod ohne Schmerzen – und – einen Tod, der weitgehend als nicht end-
gültig aufgefaßt wird, sondern in ein Leben im Paradies Amida Buddhas mündet. 

Wie verbreitet ist nun tatsächlich die Bettlägrigkeit, daß die Furcht davor bei 
so vielen alten Menschen durchbricht? Einer Untersuchung aus dem Jahr 1972 
zufolge war der Anteil der Bettlägrigen unter den über 65jährigen 3,9 %,27 wobei 
als bettlägrig solche eingestuft wurden, die mehr als ein halbes Jahr an ihr Bett 
gefesselt sind. Der Anteil der pflegebedürftigen Alten ist höher. Hauptursache für 
die Bettlägrigkeit sind Gehirnschlag, Nervenleiden oder einfach Altersschwä-
che.28 Bettlägrige Alte leben zum Großteil (55 %) in einer Dreigenerationen-Fa-
milie, sind also auf die Pflege eines Angehörigen angewiesen. Je nach Geschlecht 
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werden verschiedene Personen zur Pflege herangezogen: Männer betreuen vor-
wiegend (63 %) ihre Ehegattinnen, Frauen ihre Schwiegertochter (43 %), in den 
selteneren Fällen (29 %) ihre Ehegatten.29 Vermutlich ergibt sich diese Diskrepanz 
aus der höheren Sterblichkeitsrate bei Männern, sodaß in vielen Fällen eine alte 
Frau ihrer Schwiegertochter zur Last fällt, weil der Ehegatte bereits verstorben 
ist. 

Die Pflege alter Leute ist mühsam und zeitraubend. Die jüngeren Familien-
mitglieder leiden unter den unzumutbaren ökonomischen, psychischen und phy-
sischen Belastungen, scheuen sich jedoch, dies öffentlich zuzugeben. „Pflege und 
Fürsorge für die älteren Menschen wird nicht aus einer emotionellen Zuneigung 
zu diesen auf sich genommen, sondern in erster Linie, um den Erwartungen der 
anderen Leute zu entsprechen, um dem Ruf der Familie keine Schande zu berei-
ten. Die bekannte Verhaltensweise der Japaner, eher etwas aus Scham vor der 
sozialen Umwelt zu tun als um einem übergeordneten Normen- und Wertsystem 
religiöser Natur zu entsprechen, kommt hier zum Ausdruck“.30 

Die Belastung der Pflege wächst um ein Vielfaches, wenn der alte Mensch 
bettlägrig wird und daher die einfachsten Tätigkeiten nicht mehr ausführen kann: 
50 % können ohne fremde Hilfe nicht essen, 60 % benötigen Hilfe beim Stuhlgang 
– von diesen kann fast ein Drittel ihre Verdauungsfunktionen nicht regulieren und 
braucht Windelhosen –, 70 % muß beim Anziehen und 80 % beim Baden geholfen 
werden.31 

Ein Familienmitglied, das die Pflege eines bettlägrigen Angehörigen über-
nommen hat, ist dadurch derartig belastet, daß es nebenher kaum Zeit für sich 
selbst findet. Die häufigsten Klagen der Pflegeperson sind, daß sie nicht von zu 
Hause weggehen kann, in der Nacht oft geweckt wird und keine Zeit für sich 
selbst hat. Ein Drittel der Schwiegertöchter eines Bettlägrigen kann wegen der 
Pflege nicht arbeiten gehen.32 Die finanzielle Einbuße kommt zur psychischen 
und physischen Bürde noch hinzu. 

Institutionen, die Hilfe für alte bettlägrige Menschen bieten, helfen meist nur, 
nachdem nachgewiesen wurde, daß kein Familienangehöriger als Pflegeperson in 
Betracht kommt: etwa die rôjin hômu herupâ, Pfleger, die ins Haus kommen oder 
die speziellen Alterspflegeheime (tokubetsu yôgo rôjin hômu), die bis zu einer 
Woche kurzfristig bettlägrige Alte aufnehmen können, wenn die ständige Pflege-
person plötzlich erkrankt ist.33 Die einzige Einrichtung, die die Familie bei der 
Pflege tatsächlich unterstützt, ist das „day service“. Es versucht, durch Training 
die alten Menschen so weit zu bringen, daß sie möglichst selbständig ihr Leben 
meistern können. Gleichzeitig wird die Familie unterwiesen, wie sie mit größter 
Kräfteersparnis den alten Menschen helfen kann. Das day service hat sich so gut 
bewährt, daß alleine im Jahr 1980 zwanzig neue Zentren dieser Art gegründet 
wurden.34 

Obwohl die Bettlägrigkeit nur einen kleinen Teil der alten Bevölkerung trifft, 
ist sie ein Symbol für die Abhängigkeit von anderen Menschen, die Alte fürchten. 
So alt und nutzlos zu werden, daß man nicht einmal die grundlegendsten Lebens-
funktionen aufrechterhalten kann, ist verständlicherweise ein Schreckgespenst. 
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Wie ein Säugling in Windeln zu liegen, auf den Tod warten, wissend, daß man 
die Umwelt behindert und nicht nur eine physische, sondern auch eine unerträg-
liche psychische und finanzielle Belastung der Familie aufhalst – diese Vorstel-
lung ist Grund genug, für einen schnellen, friedlichen Tod zu beten. Hier drängt 
es sich auf, eine gedankliche Verbindung zum obasute-yama-Motiv herzustel-
len.35 

Die Hauptfigur einer vielbeachteten Erzählung, der dieses Motiv des Alten-
Aussetzens zugrunde liegt,36 bereitet sich darauf vor, ausgesetzt zu werden und 
zu sterben. Ihre Hauptsorge ist, würdig dem Tod entgegengehen zu können und 
aus Rücksicht auf die Armut ihrer Familie sie bald durch ihren Tod zu entlasten. 

Diese zwei Komponenten spielen auch im Pokkuri-Glauben eine tragende 
Rolle. Würdig sterben heißt, als ganzer, selbständiger Mensch zu sterben – be-
trauert von der Familie, die nach jahrelanger Pflege ansonsten froh wäre, den Al-
ten loszuhaben. Der Pokkuri-Glaube, der besonders unter der ländlichen Bevöl-
kerung verbreitet ist,37 wird von dieser nicht zuletzt wegen ihrer schwierigen fi-
nanziellen Lage gepflegt. Ärztliche Hilfe ist in ländlichen Gegenden schwer zu 
bekommen und die Pflegebedürftigkeit oder Bettlägrigkeit eines Elternteiles er-
schwert es dem Sohn sehr, eine Braut zu finden, die bereit ist, sich der Pflege des 
Alten zu widmen. Die Siebzigjährige in oben erwähnter Erzählung geht auch, 
sobald eine Schwiegertochter gefunden wurde, in die Berge, um zu sterben. 

Diese Art von Selbstmord ist, kulturhistorisch betrachtet, als passendster 
Grund angesehen worden, sich in Japan das Leben zu nehmen: wenn man ande-
ren, besonders der Familie, zur Last geworden ist.38 Ob die hohe Selbstmordrate 
bei alten Frauen in Japan auf ihre Fähigkeit der Selbstverleugnung und Unterwür-
figkeit zurückzuführen ist, wie David Plath andeutet, muß erst bewiesen werden. 
Tatsächlich lassen sich weibliche Selbstmorde häufig auf den Konflikt Schwie-
germutter–Schwiegertochter zurückführen.39 Ebenso müßte auch untersucht wer-
den, inwieweit ein Zusammenhang zwischen der hohen Selbstmordrate und dem 
Überwiegen alter Frauen bei Pokkuri-Tempeln besteht. Das fast gänzliche Fehlen 
von Männern an den Stätten des Pokkuri-Glaubens wäre damit noch nicht er-
klärt.40 Sicherlich spielt auch die Angst vor Krankheit in diesem Zusammenhang 
eine Rolle. Der Verlust der Gesundheit wird im allgemeinen von Frauen mehr als 
von Männern gefürchtet, doch sind die Unterschiede für eine mögliche Erklärung 
nicht groß genug.41 Eine Ursache könnte im unterschiedlichen Lebenszyklus ver-
mutet werden. Da Frauen am Ende des Lebenszyklus im allgemeinen Witwen 
werden, die Männer jedoch aufgrund ihrer geringeren Lebenserwartung seltener, 
haben jene Personen, die vom Verlust des Partners eher bedroht sind, also die 
Frauen, verständlicherweise größere Angst vor dem einsamen Alter. Es müßte 
also auch untersucht werden, ob die weiblichen und die wenigen männlichen Be-
sucher der Pokkuri-Tempel in ähnlichen Lebenssituationen stehen, etwa alle ver-
witwet sind. Erst genauere Daten könnten erhellen, wieso sich Männer tatsächlich 
so wenig zu Pokkuri-Tempeln hingezogen fühlen. 
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Der Tod, um den gebetet wird, ist aber nicht nur eine Erlösung von den Leiden, 
sondern gleichzeitig eine Verheißung auf ein besseres Leben. Hinter dem Pok-
kuri-Glauben steht die Sehnsucht, möglichst schnell im Paradies Amida's wieder-
geboren zu werden. Wie eine Untersuchung zeigt, würde auch eine zureichende 
ärztliche Versorgung und das Gefühl, gerne von der Familie gepflegt zu werden, 
dem Pokkuri-Glauben keinen Einhalt gebieten. „Es wäre schön, wenn meine An-
gehörigen mich gerne pflegten, so daß ich nicht das Gefühl hätte, ihnen lästig zu 
fallen. An meinem Wunsch, bald wiedergeboren zu werden, änderte diese Tatsa-
che aber nichts“ ist eine exemplarische Feststellung für 82 % der befragten Pok-
kuri-Tempel-Besucher.42 Alte Menschen, die um einen „Pokkuri-Tod“ bitten, 
meinen mit Tod nicht einen endgültigen Abschluß, sondern sehen ihn als Tor zu 
einem besseren Leben. Denn, wie sehr und gerne sie auch gepflegt werden, die 
körperlichen und geistigen Kräfte jüngerer Jahre lassen sich nicht wieder herstel-
len und der Verlust des Partners wird nicht wettgemacht. Ihr Leben ist so gut wie 
vorbei und sie erwartet nichts mehr auf dieser Welt. Das Jenseitige, das sie noch 
nicht kennen und deren Schilderungen als Paradies jene Welt in vollem Glanz 
erscheinen lassen, erscheint ihnen als Zukunft erstrebenswert. 

So birgt der Pokkuri-Glaube nicht nur den Aspekt der „Freiheit-Von“ sondern 
auch jenen der „Freiheit-Zu“ in sich. Die Pilger der Pokkuri-Tempel bitten um 
Befreiung von Abhängigkeit, der Abhängigkeit finanzieller Art, da durch den spä-
ten Ausbau des Rentensystems die Alten auf die Familien ihrer Kinder angewie-
sen sind. Wegen der geringen Anzahl an Pflege- und Altersheimen und deren 
schlechtem Image sind alte Menschen auch abhängig vom guten Willen der Kin-
der, sie zu beherbergen und zu pflegen. Für eine ständig anwachsende Gruppe 
von Leuten ergibt sich dieses Problem, da die außergewöhnlich hohe Lebenser-
wartung, das niedrige Pensionsalter, das sich an der früheren niedrigen Lebens-
erwartung orientiert und die frühere Selbständigkeit der Kinder im Lebenszyklus 
die Zeitspanne „Alter“ verlängert und demographische Veränderungen ein An-
wachsen der Altersgruppe über 65 erwarten lassen. Dadurch ergeben sich ver-
mehrt Altersleiden und Probleme der Versorgung alter Menschen. Staatliche In-
stitutionen werden verstärkt die Familien unterstützen und entlasten müssen, da 
diese in Zukunft nicht mehr bereit sein werden, wie in der Vergangenheit den 
Großteil der ökonomischen Fürsorgefunktionen für ihre älteren Mitglieder zu er-
füllen.43 

Die Pokkuri-Tempel erfreuen sich indes wachsender Beliebtheit. Sie bieten, 
bestärkt durch die Massenmedien, ein Ziel für vergnügliche Pilgerfahrten, nach 
deren Rückkehr Krankheiten verhütet oder geheilt und ein friedlicher Tod erwar-
tet werden kann. Die „Befreiung von“ Bettlägrigkeit und Abhängigkeit und die 
„Freiheit zu“ einem würdigen friedlichen Tod münden in die Hoffnung auf ein 
besseres Leben im Jenseits. 
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